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Nervenzahnweh oder Krämpfe die Wan-
derfreuden trüben, aber nur so lange, bis
wir uns die Pestwurz ausgegraben ha-
ben, deren grosse Blätter wir den Bach-
läufen entlang entdecken mögen. Wir
benötigen von der Wurzel nur ungefähr
ein Stücklein von einem Quadratzenti-
meter, denn dieses verschafft uns, wenn
gründlich gekaut, oft schon nach kurzer
Zeit Linderung oder sogar völlige Be-
freiung vom Schmerz. Haben wir uns
beim Wandern ein leichtes Klemmen auf
dem Herzen zugezogen, dann hilft uns
das Kauen von Arnikawurzeln oder von
einigen Weissdornbeeren. Wenn wir aber
so erkältet sind, dass uns ein unliebsa-
mer Husten plagt, dann schauen wir uns
nach Tannen-, Lärchen- oder Legföhren-
knospen um. Auch Spitzwegerichblätter
können uns hilfreiche Dienste leisten.
Sollten wir uns in der guten Bergluft
einen unerwünschten Bärenhunger zu-
ziehen, ohne dass wir etwas Essbares

zur Verfügung haben, dann denken wir
an die Eskimos und Lappen, denen das

weiche, hellgrüne Rentiermoos als Nah-

rung dient, weil es ausser wertvollen
Mineralstoffen noch ungefähr 40 Prozent
Stärke enthält.
Noch viele Ratschläge Hessen sich auf
diese Art erteilen, denn die Natur hält
manches im Wiesland, im Wald und auf
den Bergen für uns zur Hilfe bereit. Wir
müssen darüber nur bewandert sein, in-
dem wir uns über die Gütigkeiten, die
der Schöpfer in die Pflanzenwelt hinein-
gelegt hat, genügend Kenntnisse aneig-
nen. Das wird uns helfen die richtige Be-
ziehung zu ihnen zu erhalten, so dass
wir nicht nur ihre Wirkungsmöglichkeit,
sondern auch ihren Standort kennen, um
sie uns zu gelegener Zeit beschaffen zu
können. Oft ist das Studium von Heil-
pflanzen viel nützlicher als manches an-
gelernte Schulwissen, das wir im Leben
nie anwenden und verwerten können.

Die Macht der Einbildung
In den vielen Jahren meiner Praxis habe
ich oft in manche erwartungsvollen,
ängstlichen Augen von Patienten ge-
schaut, die mit innerer Spannung dem
Ergebnis der Untersuchung entgegen
sahen. Je nach den Symptomen, die vor-
handen waren, fühlte ich, was die Pati-
enten vermuteten und wovor sie, ohne
es auszusprechen, eine zehrende Angst
hatten. Wenn ich ihnen oft unmittelbar
voraussagte: «Sie glauben Krebs zu ha-
ben, und ich begreife sie, denn einige
Symptome scheinen darauf hinzudeuten.
Aber sehen sie, die Blutsenkung ist gut;
der kleine Knoten in der Brust ist be-
weglich und mit dem Untergewebe nicht
verwachsen; die Brustwarze ist nicht
eingezogen, und gerade die zeitweilige
Schmerzhaftigkeit, die je nach dem All-
gemeinbefinden oder dem Wetter hie
und da auftritt und wieder verschwindet,
spricht ganz gegen Krebs. Es ist richtig,
wenn ihr Hausarzt sagt, sie hätten alles
andere als Krebs zu befürchten.» —
Nach solch einer vernünftigen Erläute-

rung trat beim Patienten jeweils die not-
wendige Entspannung ein, was bereits
ein Schritt zum Guten bedeutet, denn die
Spannung ist nur zu oft eine Hauptur-
sache mancher Leiden und Beschwerden.
Nicht selten plagt sich ein Mensch mit
einer heimlichen Angst herum, die ihm
das Leben schwer gestaltet und ihn mit
der Zeit krank werden lässt, weil durch
Angstzustände stetige Verkrampfungen
oder Spasmen entstehen. Oft besitzen
Ärzte und Heilkundige für diese wich-
tigen, seelischen Vorgänge kein Ver-
ständnis und behandeln den Patienten
nach rein äusserlichen Symptomen. Da-
durch verliert der Patient das Vertrauen
und wird noch verkrampfter. Ich sah
selbst gemütsstarke Menschen wie eine
gefällte Eiche zusammenbrechen, wenn
ihnen irgend ein aufgetretenes Symptom
oder die Unsicherheit des Arztes die
Angst vor dem Krebs in die Glieder
jagte. Intellektuelle, die wissen, was es
bedeutet, unter Krebs leiden zu müssen,
werden durch solcherlei Befürchtungen
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noch viel Niedergeschlagener als ganz
einfache Menschen. Bei manchen kann
die Einbildung schlimmere Folgen haben
als bei anderen, die sich in ihre Lage

zu schicken wissen, als die Krankheit
selbst. Es ist deshalb unweise, jahrelang
eine nagende Unsicherheit mit sich her-

umzutragen, da uns diese zermürben und
wirklich krank machen kann.

Folgen uerheimh'chter Unsicherheit

Viele holen sich über ihren Zustand
keine ärztliche Erkundigung ein, weil sie
sich vor dem wahren Sachverhalt fürch-
ten. Sie ziehen es vor, in innerer Be-

drängnis zu leben, um das glimmende
Fünklein Hoffnung, das im Herzen da-

gegen spricht, nicht auslöschen zu müs-
sen. Eine solche Einstellung ist nicht
weise, denn eine zuverlässige Diagnose
befreit uns entweder von der Angst oder
sie gibt uns die Gelegenheit, frühzeitig
gegen die Krankheit anzukämpfen, und
zwar durch das Beachten einer vernünf-
tigen Lebensweise mit richtiger Ernäh-

rung, natürlichen Heilmitteln und An-
Wendungen. Mit einer mutigen Einstel-
lung kann sich mancher von Unsicher-
heit und unbegründeter Angst befreien.
Durch nervliche und seelische Ver-
krampfungen können Magengeschwüre
entstehen. Die ausgelösten Spasmen
einer eingebildeten Krankheit vermögen,
wenn sie lange genug andauern, eine
wirkliche Krankheit hervorzurufen. Oft
ist es auch nur eine fixe Idee, die je-
manden infolge einer falschen Schluss-
folgerung verfolgen kann. So weiss ich
von einem Patienten, der oftmals aus
plätschernden Bächlein auf dem Lande
Wasser trank, dass er, als er plötzlich in
seinem Magen ein Plätschern verspürte,
das in der Folgezeit des öftern auftrat,
von dem Gedanken beunruhigt wurde, er
könnte aus einem der Bächlein Frosch-
eier geschluckt haben, wodurch sich in
seinem Bauche ein Frosch habe ent-
wickeln können. Dieser Einfall Hess ihn
nicht mehr los. Ängstlich belauschte er
das zeitweilige Plätschern, das ihm im-

mer mehr Gewissheit gab, seine Ver-
mutung könne richtig sein. Weil kein Be-
reden half, musste dieser Patient mit der
notwendigen Orientierung einem Chirur-
gen überwiesen werden. Dieser nun ging
sehr geschickt auf die eingebildete Ver-
mutung ein, indem er den Bauch des
Patienten gewissenhaft abhorchte, die
Augenbrauen hochzog und mit ernster
Miene die Befürchtung des eingebildeten
Kranken bestätigte: «Da gibt es keinen
anderen Ausweg als eine Operation, und
zwar so rasch als möglich», war seine
Feststellung. Der Patient erhielt eine
leichte Narkose, worauf der Arzt die
Bauchdecke etwas aufritzte und wie bei
einer richtigen Operation alles kunstge-
recht verschloss, damit später die Narbe
keine Zweifel aufsteigen lassen konnte.
Als der Patient erwachte, zeigte ihm der
Chirurge voller Triumpf ein grosses, mit
Wasser gefülltes Glas, in dem ein Frosch
strampelte, den zuvor ein Wärter rasch
in einem nahen Weiher geholt hatte. Wie
glücklich war der Patient, als Cr zudem
noch erfuhr, dass nun die Ursache der
Störungen behoben sei. Es war auch in
der Tat so, denn das Plätschern blieb
von nun an aus. Die Einnahme von Tau-
sendguldenkraut mochte allerdings noch
mitgeholfen haben, leichte, gastritische
Unstimmigkeiten zu beseitigen. Es war
gut so, sonst wäre der neurotische Pa-
tient womöglich später noch auf den Ge-
danken gekommen, der Frosch habe vor
seiner Entfernung in seinem Bauch Eier
legen können, woraus sich nun ein jun-
ger Frosch entwickelt habe. Um ihn ge-
gebenen Falles auch von der Unmöglich-
keit dieser fixen Idee befreien zu kön-
nen, hätte man ihm sagen müssen, der
entfernte Frosch sei ein Männchen ge-
wesen. Die unumstössliche Tatsache,
dass allfällige Froscheier nicht nur an-
derorts, sondern auch in seinem Bauche
erst hätten befruchtet werden müssen,
bevor ein junger Frosch daraus hätte
entstehen können, hätte gewiss den, mit
einer Psychose belasteten Menschen
nicht ohne weiteres überzeugt, ebenso

wenig wie die tröstliche Gewissheit, dass
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ein Frosch in der menschlichen Magen-
säure überhaupt nicht leben kann
Eine Einbildung braucht allerdings nicht
immer krankhaft zu sein, denn sie kann
auch auf Grund ganz normaler Eindrücke
und Schlussfolgerungen in Erscheinung
treten. Durch falsche Auffassungen kön-
nen zwischen uns, unsern Verwandten
und Freunden oft grosse Meinungsver-
schiedenhaiten und Schwierigkeiten ent-
stehen, wenn man vergisst, dass innere
und äussere Symptome manchmal ganz
unrichtig beurteilt und ausgewertet wer-

den. Ein übermüdeter und abgespannter
Mensch steht eher in der Gefahr, durch
falsche Eindrücke und unrichtige Schluss-
folgerungen geschädigt zu werden. Es ist
daher notwendig, sich solch bedrücken-
der, irreführender und schädigender Ein-
drücke raschmöglichst zu entledigen, in-
dem man sich klare Gewissheit ver-
schafft, worauf die Störungen zurückzu-
führen sind, ob sie seelischen oder kör-
perlichen Ursprung haben, oder ob sie
einfach miteinander verquickt sind.

Begegnung mit Menschen

Auf grossen Reisen ist es oft nicht mög-
lieh, den eigenen Wagen mitzunehmen.
Man ist deshalb auf irgendwelche Taxi-
Chauffeure angewiesen, und es heisst gut
prüfen, um die Gewähr zu haben, sich
einem möglichst angenehmen, gewissen-
haften Menschen anvertrauen zu können.
Wir hatten meist Glück mit unserer Wahl
und manch nettes Erlebnis mit diesen
kurzfristigen Reisebegleitern ist uns in
Erinnerung geblieben.

In Kyoto

Japan, das Land des Lächelns verfehlte
nicht, uns in Kyoto einen zuvorkommen-
den Taxichauffeur finden zu lassen. Der
Mann sprach ein ziemlich fliessendes
Englisch, so dass wir uns gut mit ihm
verständigen konnten. Noch gehörte er
nicht zu jenen, die ohne Schwung und
Liebe arbeiten. Mit Interesse und Freu-
digkeit führte er uns zu den wichtigsten
Tempeln, auch zeigte er uns das goldene
Schloss, wo wir schöne Bilder aufneh-
men konnten, stand es doch in einem je-
ner typischen, japanischen Gärten mit
den grotesken Zwergpinien, den geboge-
nen, zierlichen Brücken und den ver-
schiedenen kleinen Schreinen, die der
Ahnenverehrung dienen.
Immer mehr interessierte sich unser Be-
gleiter indes auch für unser Ideengut,
und weil er volles Vertrauen in uns ge-
fasst hatte, ermöglichte er uns sogar bei
seinen Bekannten einen Einblick in das

japanische Privatleben, in ihre Sitten, in
ihr Wohnen, ihre Schlaf- und Arbeitsan-
gelegenheiten. Es war das erste Mal, dass

er ausländischen Gästen in diesem Sinne
dienlich war, denn allgemein wird sol-
ches ja auch nicht von ihm verlangt. Er
stand uns auch noch länger als die mit
ihm vereinbarte Zeit zur Verfügung, be-
gleitete uns von sich aus auf die Bahn,
und als sein Wechselgeld nicht aus-
reichte, übergab er uns ganz einfach
seine Adresse, an die wir ihm sein Gut-
haben überweisen konnten. Erst als der
Zug seinen Blicken entschwand, begab
auch er sich wieder zu seinem Wagen
zurück.

In Paris

Diese Begebenheit erinnerte uns unwill-
kürlich an eine ähnliche Erfahrung, die
wir im Jahre 1937 zur Zeit der grossen
Kolonialausstellung in Paris erlebten. Wir
bekamen während unseres dortigen Auf-
enthaltes einmal so genug vom Getriebe
der Stadt, dass uns nach Stille, nach
guter Luft und Bäumen verlangte. Ein
Taxichauffeur verstand unseren Wunsch,
fuhr mit uns eine weite Strecke durch
die Stadt und liess uns schliesslich im
Bois de Boulogne inmitten herrlicher
Bäume aussteigen. Der Platz war ganz
nach unserem Bedürfnis, und wir be-
schlössen, den herrlichen Wald etwas
länger zu geniessen. Als wir jedoch be-
zahlen wollten, da hatte unser Chauffeur
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